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Interview
▲

Bücher am Sonntag: Frau Pelluchon, wir haben 
einen Sommer der Klimaextreme erlebt: Hitze, 
Stürme, Überschwemmungen. Kennen Sie das Ge-
fühl, Zuschauerin eines Desasters zu sein?

Corine Pelluchon: Es ist nicht so, dass ich mich 
an diese Dinge gewöhnt hätte. Aber für mich 
sind sie keine Überraschung. Letztes Jahr hatten 
wir auch in Frankreich viele Waldbrände. Ich 
kenne die Angst, die Wut und die Ohnmacht 
sowie das Gefühl, dass wir als Gesellschaft nicht 
genug tun. Neben der Klimaerwärmung bedroht 
uns auch der Kontext des Krieges. Wir alle 
 spüren diese Krisenstimmung. Deshalb ist es 
wichtig zu wissen, was wir mit diesen Gefühlen 
anfangen können.

Was denn?
Die aktuelle Lage ist eine Gelegenheit, der 

Wirklichkeit ins Auge zu sehen, anstatt sich in der 
Verleugnung einzusperren. Die Klimaerwärmung 
und ihre menschliche Ursache kann man nicht 
mehr verleugnen.

Sie widmen Ihr Buch allen, die unter Klimaangst 
und Öko-Depression leiden. Warum kümmern Sie 
sich als Philosophin um die Psyche der Menschen?

Ich wollte mich an jene wenden, die unter De-
pression und Öko-Depression leiden. In der Ver-
gangenheit habe ich selbst unter Öko-Angst und 
Depressionen gelitten und bin nicht stolz darauf.

Weil Depression immer noch ein Tabuthema ist?
Natürlich will ich nicht, dass die Leute mich als 

ehemalige Depressive kategorisieren! Ich erwähne 
meine eigene Depression nur kurz im Vorwort. Es 
geht nicht um mich, sondern um sehr viele Men-
schen, zu denen niemand spricht. Eine Depression 
ist nicht schön. Sie ist eine Hölle. Depression 
heisst, dass du nicht mehr atmen kannst, dass das 
Mögliche nicht mehr existiert. Sie hat eine destruk-
tive Dialektik: Das Leiden kann sich in Ekel vor sich 
selbst oder Hass gegen das Leben verwandeln.

«Verzweiflung ist leicht und eine grosse Ver-
suchung», schreiben Sie in Ihrem Buch.

Ich kenne die Verzweiflung aus eigener Erfah-
rung. Die Verzweiflung sei da, obwohl man sie 
nicht sehe, sagt Kierkegaard, denn sie habe mit 
der Beziehung des Menschen zu sich selbst zu 
tun. Verzweiflung ist keine Traurigkeit, sie ist 
nicht nur eine Folge von Enttäuschung oder Miss-
erfolg. Was die aktuelle Situation angeht, so ist 
klar, dass viele verzweifelt sind, denn es gibt eine 
immense Kluft zwischen Theorie und Praxis. Wir 
sehen etwa, wie wenig getan wird, um das Leiden 
der Tiere zu verringern. Die Sackgassen der 
Gegenwart lassen uns an der Zukunft zweifeln. 
Es ist einfach, den Mut zu verlieren.

Über die Auswirkung der Klimakrise auf die Psyche 
wird viel diskutiert. Wie unterscheidet sich eine Öko-
Depression von einer herkömmlichen Depression?

Die Klimadepression hat eine andere Ursache: 
Sie entsteht aus der Liebe zur Welt. Anders als eine 
herkömmliche Depression dreht sie sich nicht um 
dich selbst. Man leidet unter der aktuellen Situa-
tion und weil Menschen und Institutionen den 
ökologischen Herausforderungen nicht gewach-
sen sind. Doch die Wirkung ist ähnlich: Hilflosig-
keit, Niedergeschlagenheit, Wut, Scham. Man hat 
den Eindruck, dass es keinen Ausweg gibt. De-
pression ist immer eine Falle: Die Niedergeschla-
genheit ist so tief, dass man nur noch schwarzsieht 
und die positiven Zeichen nicht mehr wahrnimmt.

Trotzdem handelt Ihr Buch von der Hoffnung.
In den letzten Jahren hörte ich oft, dass wir 

«Hope» haben müssten. Irgendwann hatte ich die 
Nase voll von dieser Plattitüde. Im Französischen 
haben wir zwei Wörter für «Hoffnung», «espoir» 
und «espérance», das ist wunderbar und trifft die 
Sache besser.

Was bedeuten diese zwei Wörter?
«Espoir» bezeichnet eine persönliche Erwar-

tung: Man erhofft Dinge für sich selbst: dass das 
Wetter besser wird, dass man am Abend mit die-
ser oder jener Person ausgehen wird. «Espé-
rance» dagegen ist eine theologische Tugend, 
eine Zukunftserwartung, die nicht meine eige-
nen Wünsche betrifft. Hoffnung ist das Gegenteil 
von Optimismus.

Geht es nicht bei beiden um eine positive Erwar-
tung? Wo liegt der Gegensatz?

Optimismus ist eine Art und Weise zu sagen: 
Wir haben alles unter Kontrolle. Jetzt läuft es 
schlecht, aber morgen wird es besser. Optimismus 
ist ein Trost, aber auch eine Maske, eine Verleug-
nung, die das Negative verdeckt. Hoffnung da-
gegen setzt voraus, dass du den Schwierigkeiten 
ins Auge siehst und deine Illusionen verlierst. 
Verzweiflung kann ein Schritt auf diesem Weg 
sein, denn sie zerstört unsere Illusion der All-
macht. Dann entsteht Platz für etwas, was wir 
nicht erwartet und vorher nicht bemerkt haben. 
Man klammert sich nicht mehr an sich und an 
seine Projektion. Hoffnung ist die Fähigkeit, trotz 
den Rückschritten, trotz der Gefahr, die Vorboten 
eines neuen Zeitalters zu sehen.

Blickt man in der Welt umher, gibt es objektiv be-
trachtet aber wenig Grund zur Hoffnung . . .

Aber genau das ist Hoffnung!

Das müssen Sie erklären. In der Ukraine herrscht 
Krieg, wir spüren die Folgen der Klimakrise, an 
vielen Orten sind Despoten auf dem Vormarsch . . .

Unsere Lage ist wirklich schlecht mit Klima-
erwärmung, Krieg und sozialen Problemen. Aber 
die Tatsache, dass die Lage es erfordert, dass wir 
unsere Vorstellungen oder Gewohnheiten infrage 
stellen, ist gut. Hoffnung ist die Fähigkeit, umzu-
denken. Sie macht uns fähig, eine Art Inventar 

Die Philosophin Corine Pelluchon plädiert für Hoffnung in Zeiten des Klimawandels. Diese entstehe 
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«Hoffnung  
ist das Gegenteil 
von Optimismus»

Corine Pelluchon

Corine Pelluchon ist Professorin für Philosophie 
an der Université Gustave Eiffel und eine der 
wichtigsten Denkerinnen an der Schnittstelle 
von Philosophie und Ökologie. Sie forscht und 
publiziert zu Tier- und Umweltethik, zu einer 
Ethik der Wertschätzung und zu politischer Phi-
losophie. Pelluchon denkt das Erbe der Aufklä-
rung im Kontext ökologischer Krisen weiter. 
2020 wurde sie mit dem Günther-Anders-Preis 
für kritisches Denken ausgezeichnet. Nun er-
scheinen gleich zwei lesenswerte Bücher von 
Corine Pelluchon: Ihr Essay «Die Durchquerung 
des Unmöglichen. Hoffnung in Zeiten der Klima-
katastrophe» am 27. 9. bei C.H. Beck und «Ver-
bessern wir die Welt! Die Sorge für Mensch, Tier 
und Natur» am 16. 10. bei WGB Theiss.  (läu.)

«Die Sackgassen der 
Gegenwart lassen uns  
an der Zukunft zweifeln.  
Es ist einfach, den Mut  
zu verlieren.»
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«Du bist nicht krank oder verrückt, nur weil du unter der Welt leidest»: Die französische Philosophin Corine Pelluchon beim Treffen in Zürich. 
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zu machen, um besser zu sehen, was wertvoll 
ist, was bewahrt werden muss und was entfernt 
werden muss. Aber die Bedingung ist, dass man 
auf Kontrollbesessenheit verzichtet und bereit ist, 
einen Schritt zur Seite zu treten. Dann entdeckt 
man den Wert in dem, was man früher nicht sehen 
konnte. Ich weiss, das klingt paradox.

Ja. Paradox und etwas abstrakt.
Es ist wirklich sehr schwierig zu erklären. Hoff-

nung überwindet die philosophischen Begriffe. 
Sie setzt voraus, dass du deine Verletzbarkeit und 
deine Fehlbarkeit sowie die Verletzbarkeit unse-
rer Zivilisation anerkennst, dass du das Unmög-
liche durchquerst. Es geht um die Möglichkeit der 
Unmöglichkeit, diesen Gedanken habe ich von 
Martin Heidegger übernommen, aber ich spreche 
von unserer Lage: Die Klimaerwärmung bedroht 
unser Überleben und unterstreicht die Mängel 
unserer Zivilisation. Eine grosse Infragestellung 
ist notwendig, um den Sinn des Möglichen zu 
finden und Veränderungen, die einen ökologi-
schen Wandel herbeiführen, konkret und demo-
kratisch umzusetzen. Man kann nicht wissen, ob 
und wann die Hoffnung kommt. Denn sie ist eine 
Energie, wie Liebe. Aber man kann die Hoffnung 
verhindern, indem man sich an Gewissheiten und 
Dogmen klammert. Hoffnung ist nicht dogma-
tisch. Es ist die Kraft derjenigen, die alles aufge-
geben haben.

Sie sagten vorhin, «espérance» sei eine theologische 
Tugend. Hat Hoffnung mit Glauben zu tun?

«Espérance» ist zwar traditionell eine theo-
logische Tugend, aber ich wollte ihr eine säkulare 
Bedeutung geben. Ich spreche nicht von Gott 
oder Religion, sondern von einer Selbsttrans-
formation.

Aber Sie beziehen sich in Ihrem Buch auf biblische 
Texte, die heute vielen als altmodisch gelten.

Es gibt Themen, die von der Philosophie nicht 
vollständig und angemessen erfasst werden kön-
nen, wie das Böse oder die Hoffnung. In der Lite-
ratur und somit auch der Bibel ist aber schon viel 
darüber nachgedacht worden. Neben der christ-
lichen gibt es auch eine griechische Quelle, die 
Geschichte von Pandora. In der Bibel habe ich 
zwei wichtige Erkenntnisse gefunden. Erstens ist 
Hoffnung keine persönliche Erwartung. Sie dreht 
sich nicht um mich selbst. Allerdings sind die 
Propheten, die sie ankündigen, verzweifelt. 
Damit sind wir beim zweiten Punkt: Hoffnung 
erfordert die Erfahrung des Negativen.

Wenn sie nicht aus dem Glauben kommt: Woher 
kommt die Hoffnung dann?

Hoffnung ist nicht spektakulär. In meinem 
Buch zitiere ich den Dichter Charles Péguy, der 
die Hoffnung mit einem kleinen Mädchen ver-
gleicht. Mit einem Mädchen, das niemand sieht, 
aber «alles mitfortzieht». Die Leute reden gerne 
in grossen Worten von Hoffnung. Aber sie hat 
nichts mit einer Haltung des Heldentums und des 
Stolzes zu tun. Sie taucht am ehesten Über-
raschend auf, sogar wenn du den Eindruck hast, 
alles verloren zu haben. Wie kannst du dann wei-
terleben, anstatt Selbstmord zu begehen?

Sagen Sie es mir!
Wenn du alle Superlative verloren hast, dann 

kannst du diesen kleinen dünnen Faden des 
Lebens, mit dem du verbunden bist, anerkennen. 
Weil du anerkennst, dass du keine Kontrolle hast, 
aber dass das Leben dir gegeben ist. Der Schwei-
zer Psychiater Ludwig Binswanger berichtet von 
einem Patienten, der in den Wald ging in der Ab-

sicht, sich zu erhängen. Da sah er ein Wiesel und 
änderte seine Meinung. Er sagte sich: «Du hast 
noch nie ein Wiesel gesehen. Gib dir Zeit.» Die 
unerwartete Begegnung mit einem Tier hat ihn 
gerettet. Wenn ich in einer Depression gefangen 
bin, bedeutet Hoffnung, dass man plötzlich wie-
der ein kleines bisschen atmen kann. Nur atmen. 
Das ist nicht viel, aber es reicht aus, um zu leben. 
Man ist nicht mehr eingesperrt. Hoffnung ist eine 
Energie, aber sie hat nichts mit Grösse, Ruhm und 
Prestige zu tun.

Diese Beschreibung erinnert mich an die Gelassen-
heit, wie sie Mystiker wie Meister Eckhart zu errei-
chen versuchten.

Hoffnung verlangt Demut. Und das ist etwas 
sehr Schwieriges. Unsere Gesellschaft stellt nar-
zisstische und dominante Persönlichkeiten in den 
Vordergrund. Herrschaft ist, wie Adorno sagte, 
eine dreifache: Herrschaft über die anderen, über 
die Natur und über unsere eigene Natur. Wir müs-
sen unsere Vorstellung von Prestige, Kontrolle 
und Macht über andere Menschen und Tiere auf-
geben und uns auch mit unserer Verletzbarkeit 
und Sterblichkeit versöhnen. Denn es ist nicht 
möglich, den anderen Platz einzuräumen und die 
Grenzen des Planeten zu berücksichtigen, wenn 
man seine eigenen Grenzen nicht akzeptiert. So 
betrachtet erfordert Hoffnung eine anthropolo-
gische Revolution.

Aber wie können wir irgendeinen Fortschritt errei-
chen, wenn wir die Kontrolle komplett aufgeben?

Hoffnung setzt voraus, dass wir die Ungewiss-
heit akzeptieren. Sie ist das Gegenteil von Ideo-
logie. Unserer Gesellschaft mangelt es definitiv 
nicht an Ideologie, sondern an Hoffnung. Auf 
kollektiver Ebene erleben wir heute nicht nur die 

▲

Mitten im 19. Jahrhundert starten die beiden
britischen Forscher Richard Francis Burton und John

Hanning Speke eine Expedition, um die Quelle des
Nils zu finden, was schliesslich in einer erbitterten

Rivalität endet. Candice Millard erzählt diese Geschichte auf eine
spannende Art nach und rückt dabei die wahren Held*innen dieser
und vieler ähnlicher Expeditionen in den Mittelpunkt: die unzähligen
Sklav*innen, die durch Kenntnisse der Natur, Kultur und Sprachen
alle Mitreisenden vor kleinen und grossen Unglücken bewahren.

Isi Göttler, Orell Füssli Bellevue
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Die Begegnung mit einem Tier kann einem das Leben retten. Das geschah einem Patienten des Schweizer Psychiaters Ludwig Binswanger.

Gefahr des Klimawandels, sondern auch die eines 
neuen Faschismus. Sein Erfolg kommt daher, dass 
die Leute den Eindruck erhalten: Du bist nichts 
wert. Sie verlieren ihre Jobs, fühlen sich nicht 
respektiert und wenden sich «starken» Führer-
figuren zu. Das ist eine reale Gefahr.

Was würden Sie dem Anhänger eines Rechtspopu-
listen denn konkret sagen?

Einem Anhänger der extremen Rechten würde 
ich sagen, dass Diskurse, welche die Gesellschaft 
in rein und unrein, Freund und Feind einteilen, 
keine langfristige Lösung bieten. Ich würde ihm 
sagen, dass keine Ideologie die Angst vor dem Tod 
und der eigenen Bedeutungslosigkeit lindern 
kann. Ideologien, die glauben machen, dass man 
ein aussergewöhnliches Schicksal haben kann, 
indem man einem nationalistischen «Leader» 
folgt, sind eine schlechte Antwort auf den Lebens-
schmerz. Ich denke, wenn man seinen Schmerz 
jemandem anvertrauen kann und sich angehört 
fühlt, wenn man sieht, dass andere auch Kummer 
haben, kann man seine Sicht auf die Dinge ändern. 
Schliesslich würde ich ihm sagen, dass die heutige 
Lage uns dazu zwingt, unserer gemeinsamen Un-
sicherheit ins Auge zu sehen, ohne Schuldige zu 
benennen. Aber damit ein solches Gespräch mög-
lich wird, braucht es auch ein Klima. Es mangelt 
nicht an guten Ideen, sondern an der richtigen 
Ansprache. Ich spreche nicht von Kommunika-
tion oder Pädagogik, sondern von der Art, wie wir 
uns anderen widmen. Hochtrabende Intellektu-
elle, die den Kampf der Kulturen anstimmen, aber 
auch jene, die überall Polizei spielen und anderen 
vorwerfen, nicht feministisch oder links genug 
zu sein, sowie Technokraten, die nur von Zahlen 

reden: Sie alle sind für das herrschende Klima des 
Chaos und der Polarisierung verantwortlich.

Um komplexe Probleme wie die Klimaerwärmung 
anzugehen, reicht Individualismus nicht aus.

Hoffnung wirkt kollektiv. Sie betrifft unsere 
Zukunft. Auf gesellschaftlicher Ebene müssen 
wir akzeptieren, dass es bereits Verluste gibt. Wir 
sehen die Verletzbarkeit unserer ganzen Zivili-
sation. Die Klimaerwärmung unterscheidet sich 
von allen anderen Problemen, weil sie erfordert, 
dass wir alles umdenken. Die Infragestellung ist 
so tiefgreifend, dass viele Leute sie verdrängen. 
Aber Hoffnung ist auch eine sanfte Macht. Wenn 
du deine Verletzbarkeit anerkennst, siehst du 
etwas anderes: das, was möglich wird. Es gibt an 
vielen Orten Versuche, anders zu leben als in 
Herrschaftsverhältnissen, es gibt Menschen, die 
sich um die Rechte der Tiere kümmern usw. 
Diese Leute kommen nicht am Fernsehen, und 
was sie tun, ist nicht spektakulär, aber sie sind 
Vorboten, sie zeigen, wie wir es machen können. 
Auf der anderen Seite gibt aber die Gefahr der 
Tyrannei des Guten.

Was meinen Sie damit?
Wenn man sagt: Du bist schlecht, weil du mit 

dem Flugzeug reist. Wenn man Menschen wegen 
dieses oder jenen Verhaltens als «schlecht» be-
zeichnet und moralisch verurteilt. Auch wenn ich 
es persönlich nicht verstehe, wie man noch tieri-
sche Lebensmittel konsumieren kann, weiss ich, 
dass eine Art vegane Polizei kontraproduktiv ist. 
Die Frage ist vielmehr: Wie können wir zu einer 
reifen Gesellschaft werden und die Kluft zwi-
schen Bewusstsein und Praxis reduzieren? Wir 

müssen Freude daran haben, ihren Lebensstil zu 
ändern. Wir können uns bewusst machen, was 
wir verteidigen wollen, was wir konkret ändern 
wollen.

Die Angst um die Zukunft betrifft vor allem auch 
junge Menschen. Was würden Sie Ihrem jüngeren 
Selbst heute sagen?

Ich habe eine Freundin, deren 20-jähriger 
Sohn unter Öko-Depression gelitten hat. Er 
wollte nicht mehr in die Schule und schlief tage-
lang. Diese Freundin wollte ihn in die Analyse 
schicken, aber ich sagte ihr: «Dein Sohn ist ein 
Wächter. Er sieht der Wirklichkeit ins Auge, er 
verweigert sich der Verleugnung. Du solltest ihm 
sagen: Bravo! Du bist nicht krank oder verrückt, 
nur weil du unter unserer Welt leidest.» Aber die 
Gefahr der Depression ist es, nur das Schlechte 
zu sehen. Deshalb rate ich ihm, sich mit anderen 
jungen Leuten zusammenzutun, seine Gefühle 
auszudrücken und zu durchqueren. Denn diese 
Gefühle zeigen, dass es möglich ist, von etwas 
anderem zu träumen. Es braucht Mut und Ener-
gie, um an den Problemen zu arbeiten. Aber die 
Zukunft ist nicht fixiert. l
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«Hoffnung verlangt Demut. 
Das ist etwas Schwieriges. 
Unsere Gesellschaft stellt 
narzisstische und dominante 
Persönlichkeiten in den 
Vordergrund.»


